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NICHTS ist im Westen weniger bekannt als die sowjetische Poesie. Was sagen uns 
schon Gedichte? Unvorstellbar, mit Gedichten die Welt zu verändern! Aber es 

gab ein Land, wo Gedichte eine Waffe bedeuteten : Rußland ; und diese Waffe hat ihre 
Bedeutung bewahrt - in der Sowjetunion. Man stelle sich vor, dort vermag eine 
Dichterlesung noch Tausende von Menschen zu versammeln, Gedichte werden von 
Mund zu Mund weiterverbreitet und als Untergrundliteratur unter der Hand weiter­
gereicht. Mit Gedichten finden freie und ketzerische Gedanken ihren Weg in die breite 
Öffentlichkeit, denn Gedichte lassen sich deuten, umdeuten ... auch in religiöser 
Hinsicht. 

Freiheit zwischen den Zeilen 
Unvermittelt tauchen in der sowjetischen 
Literatur des letzten Jahrzehnts vermehrt 
religiöse Motive auf, nicht nur in der 
Poesie, auch in der Prosa, und das keines­
wegs nur in den Publikationen des Sa­
misdat, der Untergrundliteratur. Boris 
Slutzki, KP-Mitglied seit 1943, bekennt: 

Jetzt-, da ich meine Ideale und das Haar 
verliere, wundert's mich, daß immerdar 
die Stimme Gottes mir entging 
und daß ich Gottes Strafe nie empfing. 

Auch einer der bedeutendsten sowjeti­
schen Lyriker der Gegenwart, Leonid 
Martynow - offiziell, wenn auch wider­
willig anerkannt - , kommt mit seiner 
Todesthematik an Gott nicht vorbei. 
Und aus dem Untergrund tönen die 
Stimmen derer, die das Regime verstieß, 
wie zum Beispiel die Andrei Sinjawskis : 
«Über den Menschen ist genug geredet 
worden. Es ist Zeit, an Gott zu denken », 
oder der Aufschrei jenes sich Viktor 
Welski nennenden Dichters : 

Es ist furchtbar ! 
Ich glaube nicht an Gott, 
doch lebe 
und denke ich so, 
als glaubte ich an ihn ! 

Erstaunliches Phänomen, die Existenz 
Gottes wird erahnt, er ist da, aber im 
Hintergrund, antlitzlos, fern, verdeckt 
durch die Untreue, den Verrat, in den 
verschiedensten Gedichten durch die Ge­
stalt des Judas symbolisiert. So be­

schreibt die Kommunistin Margarita Ali­
ger ein Bildnis Tintorettos mit den Wor­
ten: 

Nah vom, am Tische, Judas, 
Weit weg, im Nebel, Christus. 
(So ist es immer.) 

Und die heute in einer Nervenheilanstalt 
zwangsinternierte Natalija Gorbanew-
skaja schreibt: 

Oh Gott, oh Herr, wo bist Du nur? 
Und was für einer? 
Dein Antlitz finde ich im Chaos 
nicht... 

Muß man sich darüber wundern? Doch 
Grund zum Staunen gibt es wohl, wenn 
der nonkonformistische Sänger und Dich­
ter Bulat Okudschawa, der seit 1955 der 
KP angehört, ein François Villon ge­
widmetes Gedicht ganz schlicht und ein­
fach als Gebet formuliert : 

Solang die Erde sich noch dreht -
Herr, Deine Macht ! 
Alach, daß sich die Macht 
der Machtbesessenen nicht bemächtigt: 
dem Großmütigen gib genügend Atemweite, 
sei es auch bloß bis zu ^er Tagesneige, 
räume Kain die Reue ein -
und denke auch an mich. 

Gott ist also nicht mehr so fern. Jeden­
falls beginnt die Botschaft von ihm wie­
der in die sowjetische Öffentlichkeit zu 
dringen, Zeichen neuen religiösen Er­
wachens. Robert Hot'z 
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VOM WEIHNACHTSMÄRCHEN ZUR WEIHNACHTSSATIRE 
Das für die Literatur schwierig gewordene Fest 

Es gab ihn, den literarisch bezeugten Weihnachtsglauben. In 
der deutschen Literatur von Gryphius und Spee bis zu Johann 
Peter Hebel und Droste-Hülshoff, in diesem Jahrhundert bis zu 
Le Fort, Bergengruen, Silja Walter, Edzard Schaper. Sie alle 
vergegenwärtigen, vorab im Gedicht, das biblische Weih­
nachtsfest. Im neunzehnten Jahrhundert, das - betrachtet man 
die Weihnachtsanthologien - weit ins zwanzigste reicht, rettete 
man das Wunderbare literarisch ins Märchen, zog das Weih­
nachtswunder aus dem Weihnachtsmärchen. In jüngster Zeit 
fällt von literarischer Seite das Vordringen der Weihnachts­
satire auf. Im Jahrhundert des literarischen Bürgertums spielte 
das Weihnachtsfest von Dickens und Stifter bis zu Daudet und 
Storm eine überwiegend freundliche Rolle in der Literatur. 
Man störte sie nicht, die Weihnachtsstimmung der Bürger und 
Christen. Dichter lieferten aus der guten Stube ihre Zustim­
mung zum Fest. 

Charles Dickens veröffentlichte 1843 sein «Weihnachtslied in 
Prosa», die Bekehrungsgeschichte eines harten und geizigen 
Geschäftsmannes. Scrooge (so heißt er), längst fühllos ge­
worden für das «Fest der Freude und Liebe», darf diese er­
habenen menschlichen Gefühle wiederfinden. Im Angesicht 
der eigenen Kindheit und fremder Armut läßt er sich rühren, 
entdeckt er am Weihnachtsabend sein Herz, wird gegenüber 
seinem nächsten Angestellten und dessen armer Familie 
sozial tätig. - Fast zur gleichen Zeit, 1845, veröffentlichte 
Stifter erstmals die Geschichte eines zwischen Schnee und 
Gletschereis verirrten Kinderpaares, das in der Christnacht 
wunderbar gerettet wird. Ihr Titel «Der heilige Abend» wurde 
für die spätere Sammlung «Bunte Steine» zu «Bergkristall». 
Beide Male, bei Dickens und bei Stifter, märchenhafte Züge 
und geradezu himmlische Erscheinungen, herbeigeführt durch 
den guten Willen und die Einbildungskraft des Dichters. Bei 
Stifter ereignet sich das Wunderbare in der einsam-sanft-hero­
ischen Natur durch Lichtwirkungen des Naturhimmels ; Pietät­
lose würden sagen, durch eine Art Wolkenschieberei des Dich­
ters. Dickens präpariert das Wunderbare aus der damals mo­
dernen und modischen Gattung der Geistergeschichte, ein 
bißchen sentimental und tendenziös. Der Saft gutbürgerlicher 
Moral träuft aus dem Fest für das Fest. Die plötzliche Wand­
lung des alten Geizkragens zu einem mitfühlenden und karitativ 
tätig werdenden Menschen erscheint mirakulös. Heute tut 
sich das literarische Weihnachtsmärchen schwer. Naiv ist es 
nicht mehr möglich, auch nicht in vollendeter Form (wie bei 
Stifter). Eine bloße Kindergeschichte rettet den Erwachsenen 
das Fest nicht. Das Märchen flüchtete unter den potenziert auf­
geklärten Zeitgenossen in die Utopie. Das Fest im Zeichen der 
Utopie bleibt vorerst literarisch unentdeckt. 

In jeder Hinsicht vollendet - und noch mit überwiegend gutem 
Gewissen - erscheint das Weihnachtsfest der bürgerlichen 
Stube zum Beispiel bei Theodor Storm. Biblisch, wunderbar 
oder märchenhaft ist hier nichts mehr. Daß es «sehr weihnach­
tet», dafür wird gesorgt mit Wald und Stimmung und Senti­
ment. Am 22. Dezember 1882 schrieb Storm einem deutschen 
Dichter am andern Ende des deutschen Sprachgebiets, schrieb 
er Gottfried Keller nach Zürich : 

«Da bin ich, lieber Freund, um Ihnen, so gut es durch so viel Ferne ge­
schehen kann, zu dem mir ewig jungen Kindheitsfest die Hand zu schüt­
teln. Unten spielt meine Jüngste allerlei süße Melodien, und im ganzen 
Haus weihnachtet es sehr. Zwei Tage lang nichts als Kisten gepackt und 
Pakete gemacht und Weih'nachtsbriefe an alt und jung in alle Welt ge­
sendet; ich habe diesmal nur meine zwei Jüngsten, die Gertrud und Dodo, 
zu Hause, und morgen kommt aus Varel noch mein Musikus, das heißt 
Musiklehrer. Aber die breitästige zwölf Fuß hohe Tanne steht schon im 
großen Zimmer, an den letzten Abenden ist fleißige Hausarbeit gehalten: 
der goldene Märchenzweig, dito die Traubenbüschel des Erlensamens und 

große Fichtenzapfen, an denen diesmal lebensgroße Kreuzschnäbel von 
Papiermache sich anklammern werden, während zwei desgleichen Rot­
kehlchen neben ihrem Nest mit Eiern im Tanngrün sitzen, feine weiße 
Netze, deren Inhalt sorgsam in Gold und andere nach Lichtfarben ge­
wählte Papiere gewickelt ist, alles liegt parat, und morgen helfe ich den 
Baum schmücken. » 

«Alles liegt parat» - eine wahrhaft verräterische Formel. In 
einer naiven Ausdrucksform, auf einer unliterarischen Stufe 
des Glaubens und Empfindens, war an fast letztmöglicher 
Stelle, 1818, im Salzburger Land, jenes bäuerlich einfältige Lied 
entstanden, das alle drei Elemente, das Biblische, das Wunder­
bare und Märchenhafte, nochmals einte und das sich eine spä­
tere bürgerliche Gesellschaft immer sentimentaler, unglaub­
würdiger, naschhafter einverleibt hat: «Stille Nacht, heilige 
Nacht». Damals, als dieses Lied Einzug halten mußte in die 
bürgerliche Stube, begann das Versehen. Inzwischen wird es 
auf dem Supermarkt zersägt. Totaler Konsum : kein Platz für 
Gefühle. Vom goutierten Fest zum konsumierten. Vom Fa­
milienfest zum Marktfest. Wir sind alle dabei - und nicht mehr 
naiv. Vom einst öffentlichen Glauben über die private Stim­
mung zum öffentlichen Geschäft. Je unwahrer das Weihnachts­
fest geworden ist, desto zorniger reagieren die Autoren: mit 
Satire. Nicht mehr Zustimmung, sondern Bloßstellung und 
Kritik. 

Natürlich werden immer noch Weihnachtserzählungen er­
dacht, stilisierte Berichte geliefert. Armenweihnacht, Gefan­
genenweihnacht, Bahnhofweihnacht, Frauenweihnacht, Kneir 
pen, Wartesäle, unerwartete Begegnungen, Geschenk-Erfah­
rungen. Das alles läßt sich mit einiger List noch erzählen. Hier 
und dort wird bereits Science-fiction zu Hilfe genommen. Der 
angeschlagene Bürger ist in diesen Tagen dankbar für Gefühl, 
empfänglich für die Regungen des Herzens, ansprechbar auf 
Zukunft - und war's um den Preis des Vergessens. Für die 
soziale und politische Spalte der Zeitung bleibt ohnehin die 
Dritte Welt. Für die Fotografen immer noch ein Potential von 
Bildern. 

Mechanischer Engel 

Was wunder, daß sich die Schreiber betroffen zeigen vom 
Nichtbetroffensein der Feiernden. Satire gegen Sentiment. 
Satire auf den Konsum, auf die Stimmung als Droge, auf das 
verkaufte Fest. Die freche Frömmigkeit der Schreibenden ge­
gen die fromme Frechheit der Gestimmten und gegen die 
schamlose Betäubung durch Konsum. 
Als Gegenstück zu Storms Weihnachtsbrief könnte man einen 
Weihnachtsbrief Hermann Hesses aus der «Steppenwolf »-Zeit 
anführen. Im Dezember 1925 schrieb er dem Freund Hugo 
Ball: 

« Von allen Seiten umgibt und umschnürt mich die verfluchte Weihnachts­
stimmung mit ihrer mir von Jahr zu Jahr unleidlicher werdenden Senti­
mentalität und Familiarität; wo ich das <Fest> zubringen werde, weiß ich 
noch nicht, entweder hier in Zürich in irgendeiner Kneipe oder vielleicht 
drüben in Baden, wo es doch etwas hübscher wäre ... Ich selber habe vor 
Familie und Weihnacht und Geschenken und all dem Getue und der ver­
logenen Sentimentalität des sogenannten Familienlebens einen solchen 
Ekel, daß ich nicht hingehen kann. » 

Das ist Anti-Stimmung, mit begreiflichem Affekt aufgeladen. 
Keine Satire, sondern Ablehnung eines bestimmten Zubehörs. 
Aber dann begann es. 
Mit milder Satire würzte schon Thornton Wilder seinen Ein­
akter «Das lange Weihnachtsmahl» (1931). Da sagt Lucia, die 
Mutter, beim traditionellen Weihnachtsmahl: «Aber die Pre­
digt war herrlich. Ich hab* in einem fort weinen müssen. Pa-
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stor Spalding predigt so schön. » Ihre Kinder erinnern als Er­

wachsene: «In ihrer Generation hat man immer bei Predigten 
geweint. » Die Rührung gehörte zum Schönen wie die Predigt 
zum Fest. Von Wilders Weihnachtsmahl zu Heinrich Bölls 
Satire «Nicht nur zur Weihnachtszeit» (1952) war wenig mehr 
als ein Schritt ­ erzählerisch ein sehr konsequenter. Bölls Er­

zählung vergegenwärtigt nicht das Kommen und Abtreten der 
Generationen, und damit die «welttheatèr »­hafte Flüchtigkeit 
des Lebens, sondern die grausige Komödie einer immerwäh­

renden Weihnacht für Tante Milla. Für sie muß die Familie 
jeden Tag «Heiliger Abend» spielen, muß der Baum angezün­

det, zur bloßen Beruhigung, daß die Welt noch (oder wieder) 
in Ordnung ist, das obligate « Stille Nacht » gesungen werden, 
muß ein mechanischer Engel mechanisch «Friede» flüstern. 
Alles soll sein wie früher, vor dem Krieg. Und es soll nicht nur 
zur Weihnachtszeit, sondern auch zur Karnevalszeit, Sommer­

zeit, das ganze Jahr hindurch Weihnacht sein. Immerwährende 
Berieselung, das Vergangene und das Gegenwärtige gleicher­

maßen verdrängend. Das Weihnachtsfest als Beruhigungs­

mittel, der heilige Abend als Wahn. ­

Fast zwanzig Jahre später schreibt Günter Eich in einem seiner 
«Maulwürfe», dieser gezielten Kurzprosa, die von unten 

■ wühlt : 

«Wir resignieren nicht, wir übersehen, alles und von oben. Allein unsere 
Waldlichtungen und Bestseller, dagegen kommen Kliniken nicht an ... 
Diese fröhlichen Bonbongeschäfte, der Glanz aus Weihnachtsaugen, ist 
das alles nichts ? Es muß einmal gesagt werden. » 

Das Gedicht will entlarven 

Satire neuerdings auch im Gedicht. Selten geworden ist die 
Feier im Gedicht, die lyrische Stimmung, Einswerdung. Auch 
das Gedicht will entlarven, vorzeigen, angreifen. Der Wiener 
Ernst Jandl, damals noch Studienrat, schrieb in den «Sprech­

blasen» (1968): 

de 
zember 
schultertmich 
aufinsaufinsaufinsauf 
ihn 
den wein der 

wei 
hnacht 

Aus der künstlichen Textverfremdung genommen heißt das: 
«Dezember schultert mich. Auf i(h)n, sauf i(h)n, sauf i(h)n, 
sauf. Ihn, den Wein der Weihnacht. » 
Günter Grass persifliert in einem, «Advent » überschriebenen, 
Gedicht (1968) die Weihnachtseinkäufe der Eltern für Kinder­

zimmer und Hausbar und das insgesamt konsum­gierige, käuf­

lich private Fest, bei dem man mit Frieden untereinander und 
mit Hunger und Unfrieden in der bösen Welt möglichst wenig 
oder nichts zu tun haben will. Er hat die politische Gleichgül­

tigkeit und Blindheit der Advent­Gestimmten für das Jahr 
1938 in Danzig !bereits in der «Blechtrommel» im Kapitel 
«Glaube Hoffnung Liebe» mit beißender Satire angegriffen. 
Im Adventsgedicht von 1968 parodiert er den großen «Onkel 
Dagobert», der mal wieder «Mehrzweckwaffen Peng! auf den 
Markt wirft », mit den Kindern Krieg spielt und mit seiner An­

sicht nicht zurückhält : 

Die minimale Abschreckung hat uns bis heute ­ _ 
und Heiligabend rückt immer näher ­

keinen Schritt weiter gebracht. 

Wir sprechen mit kirchlicher Zunge vom «Herrn», der zu uns 
kommen soll, und behandeln den Mitmenschen als «Hund», 
der draußen bleiben muß. In süddeutsch­wienerischer Mund­

art (es gäbe auch noch andere) spricht man vom «herrel» und 

drückt mit dem zum Vertrauten, in den Deminutiv, fast zum 
Kumpan und Ding herabtransponierten Namen mit sanft­

verbalem Zugriff die eigene Herrschaft über das «herrel» und 
über den «hund» aus. In der Sprache Ernst Jandls hört sich das 
so an: 

machet auf den türel 
machet auf den türel 
dann kann herein das herrel 
dann kann herein das herrel 
froe weihnacht 
froe weihnacht 
und ich bin nur ein hund 
froe weihnacht 
froe weihnacht 
und ich bin nur ein hund 

Weihnacht, eingezäunt von Wohlstand, Privatheit, Nicht­ge­

stört­werden­wollen und ideologischem Vorbehalt hat es 
schwer. Lawrence Ferlinghetti, Beat­Autor und Verleger der 
ersten amerikanischen Beat­Generation (in der Literatur), 
schrieb bereits 1955 das Gedicht «Christus kletterte herab».. 

Christus kletterte 
dies Jahr 
von Seinem kahlen Baum herab 
und rannte fort 
dorthin 
wo es keine wurzellosen Christbäume gab 
mit Zuckerstangen und zerbrechlichen Sternen behängt 

Christus kletterte 
dies Jahr 
von Seinem kahlen Baum herab 
und rannte fort 
dorthin 
wo es keine vergoldeten Christbäume gab 
und keine Flitterkram­Christbäume 
und keine Lametta­Christbäume 
und keine rosa Glas­Christbäume 
und keine goldenen Christbäume 
und keine schwarzen Christbäume 
und keine kobaltblauen Chris'tbäume 
mit elektrischen Kerzen behängt 
und von blechernen elektrischen Zügen umkreist 
und von der Schlaumeier­Mischpoke 

Auch in den folgenden Strophen klettert Christus vom Baum 
herab und läuft fort von den Bibelverkäufern, Warenhäusern, 
Fernsehschirmen, von den falschen weißen Barten, Bing­

Crosby­Sängerknaben, Mitternachtsmessen­Matinees. Fort, 
wohin? «Christus kletterte / dies Jahr / von Seinem kahlen 
Baum herab / und schlich sich leise / zurück in den Schoß ir­

gendeiner anonymen Maria / wo in der dunkelsten Nacht / von 
jedermanns verborgener Seele / Er wiederum erwartet / eine 
unvorstellbare / und unmöglich / Unbefleckte Wiederempfäng­

nis / die allerverrückteste / aller Wiederkünfte. » Jesus geht 
fort von den Christ­Bürgern. Bei Ferlinghetti kommt er zu den 
Beat­Leuten, in den Underground. Soziologisch : Nicht zu den 
Insidern und Repräsentanten der Gesellschaft, sondern zu den 
Outsidern. In biblischer Übertragung : Nicht ins Heilige Jeru­

salem oder ins Davidische Bethlehem, sondern ins halbheid­

nische, unreine Samaria. Aber es gibt natürlich auch hier und 
heutzutage einen falschen Zungenschlag, eine falsche Roman­

tik, eine Ideologie der Outsider als neue Insider. Ferlinghetti 
meinte das nicht. 

Die verlorene und wiedergefundene Scham 

Weihnachten ist ein schwieriges Fest geworden. Schwierig, 
weil wir Naivität und Kindheit verloren haben, weil uns der 
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biblische Anspruch heute härter anfällt, weil wir das Fest zu­
gleich brauchen und nicht können. Schwierig, weil man «mit­
machen» muß, der Eltern wegen, Kinder wegen, Nachbarn 
wegen, oder einfach deshalb, weil man von Feuilleton, Radio 
und Fernsehen so umstellt wird, daß man, gehetzt, den Jagd­
szenen, verhätschelt, den Einlullszenen nicht entkommt. Und 
zu allem hat sich irgendwo zwischen den Vorhängen beim läs­
sigsten Skeptiker Erwartung eingenistet. Eine Erwartung, der 
auch der fündigste Intellekt nicht auskommt, daß es nämlich 
irgendwo in der Geschichte der Menschheit einen heilen Punkt, 
aus ihrem Dunkel eine Verheißung für die Zukunft geben 
könnte, sei es als Erlösung oder als Prinzip Hoffnung oder als 
eine Verbindung von göttlichem Segen und eigener An­
strengung. 
Skepsis der (jeweils) Jungen gegenüber Großmutters, sogar 
gegenüber Vaters Weihnacht - wobei sich dann die Frage 
stellt, wer hier realistischer denkt: der Sohn oder vielleicht 
schon wieder der Vater? Skepsis sogar gegenüber der eigenen 
Skepsis. Und auch die schon wieder eingeholt von der Satire. 
Martin Walser hat sie vor Jahren beschrieben. «Ich sage mir: 
Nimm ein Blatt vor den Mund, die Feiertage nahen. Ich sage 
mir: Mach, was du willst. Edelrauhreif fällt gezielt auf den 
sprödesten Fleck, das Klima ist teuer präpariert, mach, was du 
willst: Es weihnachtet sehr. Zögere, ganz zuletzt schlüpfst du 
noch in deine Rolle. Es muß ja nicht gleich das am meisten ge­

tragene Drogistenlächeln sein. Schau einen Winterbaum an, 
beachte den durchdringenden Ernst, mit dem er auf dürren 
Zweigen Schnee trägt, als ginge ihn der was an. Mach, was du 
willst, du wirst mitmachen. Schließlich sind das deine Fest­
spiele. » 
Es gibt keinen Grund zur Annahme, daß es den Weihnachts­
satirikern in erster Linie um den biblischen Gehalt geht. Sicher 
aber geht es ihnen um Aufrichtigkeit, Mitmenschlichkeit, 
Scham. Das literarische Weihnachtsmärchen war solange mög­
lich, als ein Rest glaubhafter Naivität möglich und ein Stück 
Scham wirklich war. Der totale Konsum ist schamlos, und der 
Mensch des totalen Konsums hat offenbar die Scham verloren. 
Ich glaube, daß das Weihnachtsfest, wenn es überhaupt noch 
religiös zu retten ist, zuerst (wieder) der Scham bedarf. Dem 
Schamlosen gebührt die Satire; eine schamlos gewordene 
Weihnachtsgesellschaft bedarf der Weihnachtssatire. Ihr Salz 
ätzt die potentielle Scham. Satire muß sich tief in unsere Kon­
sumhaut fressen, bevor das Märchen wieder möglich wird. Als 
Thema einer Weihnachtsgeschichte wünschte ich mir «Die ver­
lorene und wieder gefundene Scham ». Im ersten Teil die Satire, 
im zweiten das Märchen. Anprangerung der negativen Realität 
das eine, Vorstellung der Zukunft das andere. Am Wendepunkt 
das Wunder, nicht als Mirakel, sondern als Epiphanie und Be­
kehrung. 

Paul K. Kurz, München 

FESTIVAL DER THEOLOGEN 
Notizen über einen amerikanischen «Weltkongreß der Religion» 

Flüchtig wie ein Traum und flüchtig wie ein Schmetterling war 
er vorübergegangen, der erste Internationale Kongreß wissen­
schaftlicher Gesellschaften auf dem Gebiet der Religion (i . bis 5. Sep­
tember 1972, Los Angeles). Gut die Hälfte der rund zweihun­
dertfünfzig europäischen Teilnehmer flogen als Gäste des In­
stituts für Antike und Christentum der Claremont Gradúate 
School in einem Charterflugzeug der World Airways nach 
London zurück. Im Gegensatz zum Hinflug über Grönland 
und Kanada, wo sich alles zum Genuß einzigartiger Tief blicke 
an die Fenster gedrängt hatte, herrschte diesmal bei der Über­
querung des amerikanischen Kontinents schlechtes Wetter, her­
nach über dem Atlantik Dunkelheit, und so hielt höchstens 
noch der langdauernde Service der beiden Menus von Gedan­
ken und Gesprächen über die gemeinsam erlebten Tage ab. 

Traumhaft-irreal, ja gespenstisch war die Landschaft gewesen: Weder 
Baum noch Busch, weder Menschen noch menschliche Wohnungen, nur 
der Asphalt der Highways, die Glas-Beton-Konstruktion der Bankhäuser 
und das Blech der unaufhörlich vorbeirauschenden Autos bildeten die 
Umgebung des elfenbeinernen Turmes, in welchem dieser Kongreß ge­
tagt hatte: ein 18-Stockwerk-Riesenbau, «der Welt schönstes Hotel», 
Century Plaza genannt, auf dem Gelände der hier vordem in Betrieb 
stehenden 2oth Century Fox, unweit Hollywood, der heute schon ältlich 
gewordenen Weltstadt des Films. 

In der Traumfabrik der Schmetterling: auf jeder der 102 drei­
spaltigen Seiten des Monstreprogramms war er den gegen drei­
tausend Teilnehmern begegnet. Er sollte wohl dazu ermuntern, 
aus den zwölf Plenarvorträgen1 zum großen Gesamtthema 
«Religion und die Vermenschlichung des Menschen» und den knapp 
350 Einzelvorträgen (in jeweils bis zu zwanzig gleichzeitigen 
Veranstaltungen) eine Blütenlese nach eigenem Geschmack 
zusammenzustellen. Aber der noch nicht von der irdischen 
Puppe befreite und nicht stur in ein einziges Klubprogramm 

1 Religion and the Humanizing of Man, edited by James M. Robinson, 
The Council on the Study of Religion, Waterloo Lutheran University, 
Waterloo, Ontario, Canada 1972. Dieser Band enthält die zwölf Plenar-
vorträge. 

eingesponnene Kongreßmensch war durch das getupfte Sym­
bol mehr gefoppt als animiert worden. Sowohl im Labyrinth' 
der manchmal fast leeren riesigen Ball- und Parkettsäle und der 
mehrmals überfüllten Bars und Konferenzzimmer, wie noch 
mehr im Wirrwarr der bis in methodische Finessen gehenden 
Themen der Bio-, Ethno-, Oiko-, Polito-, Psycho-, Theo- und 
anderen -logen sowie der buddhistischen, christlichen, jüdi­
schen, islamischen und sonstigen Hermeneutik hätte man, um 
sich zurechtzufinden, fürwahr nicht nur zwei Beine, ein Paar 
Ohren und eine einzige Nase haben sollen : X Flügel, X Fühler 
und ebensoviele rüsselförmige «Rollzungen» hätte es ge­
braucht, um all die Nektarsorten einzusammeln, die in diesem 
mit «Religion» überschriebenen Supermarkt der Geisteswis­
senschaften angeboten wurden. 

Vermenschlichung des Menschen? 

Gleich am ersten Morgen hatte es immerhin einer ausgespro­
chen: Zu solcher «Humanisierung» hätten sich die Organisa­
toren den inhumansten Platz ausgesucht. Es war Thomas J. J. 
Altizer, der mit Hippymähne und lebhafter Gestik auftretende 
Anheizer der amerikanischen «Gott-ist-tot-Theologie», d e r -
im Rededuell mit einem geschliffen und überlegen replizie­
renden Landsmann, John B. Cobb - den Hinweis auf die kon­
krete Kongreßsituation in «diesem» Kalifornien, in «dieser» 
Nicht-Stadt Los Angeles und in « diesem » Hotel gab. Die Hö­
rerschaft schien darin aber nicht mehr als einen von Altizers 
«gags» zu sehen. Solche Gags ließ, der im übrigen wohltem-
periert-klimatisierte Rahmen durchaus zu: bei einer Außen­
temperatur bis zu 43 Grad stellte diesen Rahmen, der u.a. 
einen Swimmingpool einschloß, niemand in Frage. Wer hätte 
hier überhaupt Opposition machen sollen? Die große Mehrheit 
der Teilnehmer war nicht nur, wie oben angedeutet, in einem 
der fünfzehn einladenden Clubs gesellschaftlich integriert, die 
meisten hatten auch schon als Professoren an irgendeinem Col­
lege oder einer Gradúate School ihren Job und benützten 
höchstens die Gelegenheit, sich zwecks Berufung auf einen re-
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nommierteren Posten mit Kostproben aus ihren Habilitationen 
bekanntzumachen. Studenten gab es hier kaum zu sehen, und 
das «fahrende Volk» machten eigentlich nur wir Europäer im 
Gäste- oder Referentenstatus aus. 

Einige von uns waren zwei Jahre zuvor am Theologenkongreß von 
Concilium in Brüssel gewesen, wo eine sich auf der Bühne präsentierende 
Prominenz zugleich als programmierendes und Resolutionen ansteuerndes 
Präsidium fungierte und erst noch (durch ihre Erstklaßunterkunft) eine 
gesellschaftliche Vorrangstellung verkörperte, die im jüngeren und über­
seeischen Teil des Kongreßvolkes ein Aufbegehren im Sinne der «Kirche 
der Armen» verursachte. In Konsequenz der «prophetischen Weisung» 
eines Jossua und Chénu, den «Ort der Theologie» in der Glaubens­
erfahrung kleiner Gemeinschaften «in dieser Welt» zu sehen,2 postulierte 
man in Brüssel (für ein nächstes Mal) den Exodus aus Hotel- und Kongreß­
palästen zwecks unmittelbarem Kontakt mit Gemeinden und Gemein­
schaften am Ort: 

Nichts also von solchen Exodusgelüsten in Los Angeles. Die 
Tagungspräsidenten traten überhaupt nicht hervor, und auch 
der Prominenteste setzte sich bei überfülltem Saal wie irgend­
wer auf den Boden. Die Ausländer mochten sich gesellschaft­
lich zu wenig « eingeführt » fühlen : im Programm, in der Refe­
rentenliste wurden sie hofiert, ja man machte mit ihnen Staat 
und benutzte sie schon im voraus als Aushängeschild.3 Es 
wurde auch kein «Konsens» angesteuert, und von all den Ge­
sellschaften führten zwar vier die Bibel (bzw. AT und NT) , 
aber nur eine einzige (und diese bloß historisch) die Kirche im 
Namen : Gemeinde und Gemeinschaft wurden fast nur bei den 
Religionssoziologen (z.B. hinsichtlich der Pfingstler) themati­
siert, und einzig ein Podiumsgespräch mit Alonso Sćhoeckel 
vom Päpstlichen Bibelinstitut und Avery Dulles vom Wood­

stock College fragte nach der Beziehung von hermeneutischer 
und theologischer Methode zum «Glauben der (heute?) gläu­

bigen Gemeinde». 

Sondertheologie der Frauen? 

Immerhin in einem Punkt schlug Los Angeles Brüssel weit aus 
dem Feld: im Thema «Frau». Die Frage, ob nicht auch die 
Lebens­ und Glaubenserfahrung der Frau ein «Quellort» der 
Theologie sei, war in Brüssel aus dem Publikum gestellt wor­

den und schließlich auch in eine Resolution eingegangen ; aber 
unter den 225 offiziellen «participants» waren damals nur 
zehn Teilnehmerinnen, unter ihnen eine einzige «Theologin» 
(der Rest aus anderen Disziplinen) eingeschrieben, und unter 
den Referenten war das weibliche Element überhaupt nicht ver­

treten. In Los Angeles wimmelte es nicht nur von «Professo­

rinnen» (zumal Nonnen, von denen sich allerdings nur noch 
eine Minderheit durch ein Ordens kleid zu erkennen gab) : 
Unter dem Patronat der American Academy of Religion gab es für 
die ganze Kongreßzeit ein Sonderprogramm zum Thema 
«Frau und Religion», das zwar auf die Dauer eher abnehmen­

den Zuspruch fand, aber in der Presse bei weitem die größte 
Aufmerksamkeit (bis zu Schlagzeilen in der «New York 
Times ») auf sich zog. 

Da gab es «von oben nach unten» zunächst Themen wie: «Theologie 
nach der Abdankung Gottvaters», «Weibliche Sinnbilder in trinitarischen 
Modellen», «Theologie einer Mutterschaft Gottes», «Frauen in der 
Theologie oder Theologie für Frauen»; sodann Fragen um die «Um­

wertung» einer «männlichen Ethik» und nicht weniger als fünf Vorträge 
zum Thema Mythos und Sexualität, wobei derjenige mit dem unmög­

lichsten Titel4 für den an Ideen­ und Dogmengeschichte Interessierten 

2 Vgl. Orientierung 1970/18, Seite 186 f. 
3 Unter den zwölf Plenarreferenten waren neben fünf Amerikanern drei 
Deutsche (Ernst Käsemann, Walter Kasper und Dorothee Sölle), zwei 
Deutschamerikaner (Hans Dieter Betz und Hans Jonas), ein Engländer 
(Albert H. Friedlander) und der auch in Europa bekannte, derzeit in 
Kalifornien dozierende Inder Raimundo Pannikar. 
4 St. Augustine's Penis: Sources of Misogynism in Christian Theology 
and Prospects for Liberation Today. 

der weitaus akzeptabelste war: ein Gang durch die Patristik in Form eines 
von Rosemary Radford Ruether (neuerdings Harvard­Professorin) clever 
und humorvoll vorgebrachten Streitgesprächs mit den «frauen­ und sex­

feindlichen» Kirchenvätern, die das Mann­Frau­Verhältnis mit den philo­

sophischen Kategorien von Subjekt und Objekt beschrieben und theolo­

gisch vom Sündenfall ausgingen, um der Frau auch ­ entgegen der von 
der Genesis proklamierten Gottebenbildlichkeit von Mann und Frau ­

eine inferiore Natur anzudichten. Bemerkenswert war Dr. Ruethers Schluß­

folgerung: Einerseits verneinte sie die These, das Christentum habe die 
Frau in ihrer Stellung (im Vergleich zur römischen Gesellschaft) erhöht, 
denn diese Erhöhung habe sich nur auf die «unnatürliche» Rolle der 
Jungfrauen bezogen; anderseits mahnte sie, man solle nicht bei der Ver­

femung solcher Unmenschlichkeit stehen bleiben, sondern zu dem Sorge 
tragen, was die christliche Tradition als «Frucht ihrer Härte und Mühe» 
und «um den schrecklichen Preis der naturhaften Gefühle des Mannes 
und der naturhaften Menschenwürde der Frau» an Transzendenz und 
geistlichem Verständnis des Menschen als Person gewonnen habe. 

Hier also wurde mindestens auf das Tagungsthema unter einem 
bestimmten Aspekt eingegangen, und so oft dies geschah, er­

wachte auch sogleich lebhaftes Interesse, so etwa, wenn in der 
«Katholischen Theologischen Gesellschaft von Amerika» 
Leit­ und Hintergedanken des Kirchenrechts (zum Beispiel der 
«stellvertretenden» Autorität) in ihrem Beitrag oder Nicht­

beitrag zur Vermenschlichung untersucht wurden (John T. 
Noonan jr. mit Frederic R. McManus und Daniel C. Maguire) 
oder wenn man dort die Rolle des Gebets in dieser Hinsicht 
betrachtete. Doch in einem solchen Moment wäre man dann 
eben gerne gleichzeitig bei den Humanwissenschaften ge­

wesen, um zum Beispiel über die bei den Pentecostals so ak­

tuelle «Glossolalie als Geistbesessenheit» eine anthropolo­

gische bzw. genauerhin «taxonomische» Beschreibung und 
Bewertung (in christlichem und nichtchristlichem Rahmen) 
anzuhören; nur waren solche Quer­ und Seitensprünge von 
den zeitlichen und räumlichen Bedingungen her eben fast nicht 
zu machen. Darüber hinaus aber stellte sich die Frage, wie 
weit es überhaupt an diesem Kongreß zum interdisziplinären 
Gespräch gekommen ist. 

Interdisziplinäres Gespräch? 

Gerade diese Frage stellte ich verschiedenen Teilnehmern auf 
dem Rückflug und bei späteren Begegnungen. Zum Beispiel 
einem Soziologen. Ich hatte das Programm der «Gesellschaft 
für wissenschaftliches Studium der Religion » studiert. Sie um­

faßt Soziologen und Psychologen, und so hatte ich mir gedacht, daß 
es hier, innerhalb ein und desselben Klubs, am ehesten zur Zu­

sammenarbeit käme. Aber mein Gegenüber mußte mich ent­

täuschen: «Interdisziplinär? Da wären wir schon in der dritten 
Minute im Methodenstreit! » Man hörte sich also im besten 
Fall, soweit es das Programm der eigenen Disziplin erlaubte 
(die Gesellschaft führte an mehreren Tagen ein Doppelpro­

gramm durch), den einen oder andern Vortrag der Nachbar­

sparte an, aber man hütete sich, in die ohnehin kurze Diskus­

sion der Fachkollegen einzugreifen. 
Und wie war es bei den Ethikern ? Vom Thema her konnte man 
ja wohl erwarten, daß der Ethik eine zentrale und verbindende 
Stellung­zukam. Als Prominenz hielt der seinerzeit vom nazi­

stischen Heidegger weg nach Amerika geflüchtete Jude Hans 
Jonas einen Plenarvortrag über «Technologie und Verantwor­

tung : neue Aufgaben für die Ethik ». In Dorothee Sölle, die tags 
zuvor zum Plenum gesprochen hatte, stieg bei Jonas' Vortrag 
sogleich die Frage auf, welche politischen Konsequenzen hier zu 
ziehen seien. In diesem Fall konnte nun ­ außer Programm ­

im Privatappartement des freundlichen Kongreßpräsidenten 
eine Begegnung im kleinen Kreis vermittelt werden. Der an 
Stimme und Körperbau ansehnliche Jonas, der unter Berufung 
auf Plato ein grundsätzlich elitäres Konzept vortrug ­ er 
träumte von einem weltweiten geheimen Orden zur Durch­

setzung politischer Ethik ­ , ließ allerdings die kleine, zierliche 
Sölle kaum zu Wort kommen. Aber nachdem sich eine andere, 
nicht minder penetrante Mannesstimme im Ansturm gegen 
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